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Extremismus und Terrorismus zählen zu den 
drängendsten Herausforderungen demokra-
tischer Gesellschaften weltweit. Während 
rechtsextreme Organisationen, Bewegungen, 
Personen und Aktionsformen in den öffent-
lichen Aushandlungsprozessen regelmäßig 
als isolierte gesellschaftliche Randerschei-
nungen verhandelt werden, verdeutlichen 
die aktuellen politischen Entwicklungen eine 
weitaus tiefere Verwurzelung rechtsextre-
mer Potenziale in der sog. Mitte der Gesell-
schaft. Nicht zuletzt die Wahlerfolge natio-
nalistischer und rechtsextremer Parteien in 
Europa – darunter auch die Alternative für 
Deutschland (AfD) – unterstreichen die Not-
wendigkeit, rechtsextreme Ideologeme, ihre 
gesellschaftliche Akzeptanz und Normali-
sierungsstrategien sowie ihre gesamtgesell-
schaftlichen Konsequenzen umfassend zu 
analysieren. Eine adäquate Rechtsextremis-
mus- bzw. Rechtsterrorismusforschung muss 
dabei eine übergreifende Perspektive ver-
folgen, die historische Kontinuitäten, ideo-
logische Wandlungsprozesse und aktuelle 
Dynamiken gleichermaßen berücksichtigt. 
Gegenwärtig ist die einschlägige Forschung 
v. a. von Ansätzen geprägt, die die Täter:in-
nenperspektive fokussieren. Bislang margi-
nalisierte Perspektiven  – insbesondere die 
der Opfer und Betroffenen – müssen daher 

stärker in den analytischen Fokus rücken, um 
die vielschichtigen Dimensionen des Rechts-
extremismus und Rechtsterrorismus differen-
zierter eruieren zu können.

Das vorliegende Schwerpunktheft über-
schreitet disziplinäre Grenzen und integriert 
vielfältige theoretische sowie methodische 
Zugänge, um die heterogenen Phänomene 
Rechtsextremismus und Rechtsterrorismus ex-
plizit aus einer inter- bzw. transdisziplinären 
Perspektive zu untersuchen. Hierdurch lassen 
sich die komplexen Wirkmechanismen rechts-
extremer Ideologie und Gewalt in ihren his-
torischen, gesellschaftlichen und politischen 
Dimensionen angemessen erfassen. Darüber 
hinaus fördert die Betonung bisher unterreprä-
sentierter Ansätze notwendige Impulse für eine 
kritische Diskussion des aktuellen Forschungs-
stands. Die Beiträge umfassen demnach ein 
breites thematisches Spektrum – von konzep-
tuellen Reflexionen und historischen Entwick-
lungen über psychosoziale Mechanismen bis 
hin zu geschlechterbezogenen sowie transna-
tionalen Perspektiven.

Im Rahmen einer theoretischen Verortung 
und theoriebildenden Begriffsbestimmung 
diskutiert Yassir Jakani einleitend die poten-
ziellen Ansätze, Herausforderungen und spe-
zifischen Notwendigkeiten, die unmittelbar 
mit der Analyse rechtsextremer und rechtster-
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roristischer Phänomene einhergehen. Dabei 
eröffnet er einen breiten Definitionsrahmen, 
der es den nachfolgenden Autor:innen ermög-
licht, sich mit ihren spezifischen Forschungs-
perspektiven differenziert zu positionieren. 
Ein zentraler Aspekt der begriffstheoretischen 
Aushandlung ist ein analytischer Perspektiv-
wechsel, der auf ein opfer- und betroffenen-
zentriertes Verständnis rechtsterroristischer 
Gewalt abzielt. Dabei wird eine problemati-
sche Verengung auf täter:innenzentrierte For-
schungsansätze kritisch hinterfragt. Die histo-
rischen Verflechtungen und Kontinuitäten 
rechtsextremer und rechtsterroristischer Phä-
nomene bilden im Weiteren einen zentralen 
Schwerpunkt der vorliegenden Publikation. 
So greift der Rechtsextremismus auf eine 
komplexe ideologische Vergangenheit zurück, 
die – trotz oder gerade aufgrund radikaler An-
passungen an aktuelle gesellschaftliche, poli-
tische und technologische Realitäten – ihren 
sozialen Einfluss bis in die Gegenwart be-
hauptet. Berit Tottmanns Beitrag analysiert 
demgemäß die diskursive Konstruktion 
rechtsextremer Ideologie anhand der romanti-
schen Idee der Ewigkeit. Sie zeigt, wie rechts-
extreme Diskurse mythische Geschichtsnar-
rative und metaphysische Dichotomien 
ad ap tieren, um Exklusionslogiken zu rechtfer-
tigen und nationalistische Ideale zu legitimie-
ren. Im Rahmen einer rekursiven diskursana-
lytischen Methodik untersucht Tottmann 
ideologische Kontinuitäten zwischen Roman-
tik und Nationalsozialismus – ohne dabei ge-
neralisierende lineare Kausalzusammenhänge 
anzunehmen. Der Artikel bietet innovative 
Perspektiven auf die historische und gegen-
wärtige Verankerung rechtsextremer Diskurse 
und hebt ihre fortwährende Relevanz hervor. 
Eine Analyse der bislang marginalisierten 
Opfer- und Betroffenenperspektive bietet wei-
terhin Einblicke in die psychosozialen und 
identitätsstiftenden Dimensionen rechtsextre-
mer Gewalt. Der Beitrag von Antonia Rode 
und Regula Selbmann untersucht in diesem 
Zusammenhang vergleichend die medialen 
Aushandlungsprozesse der rechtsterroristi-
schen Anschläge in München – Oktoberfest 
1980 und Olympia-Einkaufszentrum 2016 – 

aus einer diskursanalytischen Perspektive. Im 
Fokus stehen hierbei die Fragen, wie die An-
schläge im öffentlichen Diskurs verhandelt 
wurden und welche Positionen Opfern und 
Betroffenen zugewiesen wurden. Im Rahmen 
einer kritischen Diskursanalyse fokussieren 
sich die Autor:innen auf zwei wesentliche 
Phasen der öffentlichen Aushandlungen: das 
erste Jahr nach den gewaltsamen Anschlägen 
sowie die Phase nach der offiziellen Aner-
kennung als rechter Terror. Die Analyse ver-
deutlicht Kontinuitäten und Brüche in der 
Darstellung der Opfer- und Betroffenenper-
spektive und hinterfragt die gesellschaftlichen 
sowie (sozial-)psychologischen Funktionen 
dieser Repräsentationen. Hieran anschließend 
untersuchen Charlotta Sippel, Kyra Gawlista 
und Karin Mlodoch explizit die psychosoziale 
Situation der Überlebenden, Angehörigen und 
Betroffenen des rechtsterroristischen An-
schlags in Hanau 2020. Auf Grundlage (bio-
grafischer) Interviews und im Rahmen einer 
qualitativen Evaluation des traumasensiblen, 
aufsuchenden und sozialraumnahen Bera-
tungsprojektes TASBAH wird die Bedeutung 
von Sicherheit und gesellschaftlicher Aner-
kennung für die Verarbeitung rechtsterroristi-
scher Gewalterfahrungen betont und gleich-
zeitig die Verantwortung von Politik und 
Hilfesystemen hervorgehoben. Im Mittelpunkt 
der Analyse stehen potenzielle Spannungsfel-
der parteilich-solidarischer psychosozialer 
Praxis sowie insbesondere die Auswirkungen 
der traumatischen Erfahrungen, die laut der 
Autor:innen durch institutionelles Versagen, 
rassistische Diskriminierung sowie den 
Bedarf an spezialisierter Unterstützung beein-
flusst werden. Die Studie zeigt, wie eine opfer- 
und betroffenenzentrierte Solidarität und 
Selbstorganisation  – wie etwa die Initiative 
19.  Februar Hanau  – unterstützend wir ken, 
aber gleichzeitig eine unzureichende Un-
terstützung durch spezifische Ver sor gungs-
strukturen – insbesondere staatliche und psy-
chosoziale – nicht kompensieren können. Der 
vorliegende Forschungsverbund berücksichtigt 
außerdem die phänomenspezifische Verknüp-
fung des Rechtsextremismus und Rechtsterro-
rismus mit gesellschaftlichen Ge schlech-
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terverhältnissen. So entfalten ideologische 
Narrative, die antifeministische und hierarchi-
sche Gesellschaftsmodelle propagieren, ins-
besondere im rechtsextremen Milieu – aber 
auch darüber hinaus  – ihre Wirkmacht und 
intensivieren deren Radikalisierung und Ge-
waltpotenzial. Rebekka Blum beleuchtet 
hierzu die lange unterschätzte Bedeutung des 
Antifeminismus als zentralen Bestandteil der 
rechtsextremen Ideologie. Im Rahmen einer 
historischen Perspektive arbeitet sie die spezi-
fischen Verschränkungen des Antifeminismus 
und Rechtsextremismus in den späten 1970ern 
und 1980ern heraus und zeigt anhand ein-
schlägiger Beispiele, wie antifeministische 
Motive in Drohungen und Gewalttaten histo-
risch eingebunden waren. Dabei werden Ver-
bindungen zu nationalsozialistischem Gedan-
kengut, christlichem Fundamentalismus und 
LSBTQIA*-Feindlichkeit aufgezeigt. Der 
Beitrag verdeutlicht, inwiefern die bislang 
ausgeklammerte Analyse des Antifeminismus 
eine Forschungslücke in der Auseinanderset-
zung mit rechtsextremen Ideologien hinterlässt, 
und plädiert für eine erweiterte Betrachtung 
rechtsextremer Gewalt unter Berücksichtigung 
aktueller Erkenntnisse. In Anbetracht der Glo-
balisierung rechtsextremer Netzwerke und anti-
feministischer Narrative rücken auch verglei-
chende und transnationale Perspektiven in den 
Vordergrund. Die Einbettung in einen grenz- 
bzw. gesellschaftsübergreifenden Kontext 
wirft Fragen nach den Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden in Genese, Struktur und Wir-
kungsmacht rechtsextremer Phänomene auf. 
Das vorliegende Schwerpunktheft fördert 
demnach eine zielgerichtete Internationalisie-
rung der Forschung. So untersucht Olimpiada 
Usanova in ihrem (englischsprachigen) Bei-
trag die Verflechtung zwischen rechtspopulis-
tischen Narrativen politischer Akteur:innen in 
Russland und den Aktivitäten der russischen 
rechtsextremen Anti-Gender-Bewegung. In 
einem diskurstheoretischen Rahmen erforscht 
sie die Wechselwirkung zwischen staatlichen 
Diskursen und rechtsextremen Narrativen. 
Dabei betont sie die zentrale Rolle antifemi-
nistischer Vorstellungen, die länderübergrei-
fend als Vehikel zur Verbreitung rechtsextre-

mer Ideologien dienen. Exemplarisch legt die 
Autorin dar, wie Geschlechterrechte in Russ-
land unter dem Einfluss eines konservativen 
Wertewandels zunehmend eingeschränkt 
wurden/werden. Gleichzeitig hinterfragt sie 
kritisch, weshalb extrem rechte Gruppen  – 
trotz extremistischer Aktivitäten und einer 
vermeintlich konsequenten Extremismusprä-
vention – von staatlicher Verfolgung ausge-
nommen bleiben. Die Forderung nach einem 
wirksamen gesellschaftlichen Umgang mit 
rechtsextremer Ideologie und Gewalt erfordert 
letztlich einen engen Dialog zwischen Wis-
senschaft und Praxis. Die (Weiter-)Entwick-
lung und Umsetzung von Präventions- und 
Interventionsstrategien stützen sich insbeson-
dere auf eine profunde Kenntnis der soziokul-
turellen Bedingungen, die sowohl zur Entste-
hung und Radikalisierung rechtsextremer 
Einstellungen und Aktionsformen als auch zu 
deren konkreten Konsequenzen für das gesell-
schaftliche Zusammenleben beitragen. Der 
Beitrag von Özge Erdogan und Lisa Geffken 
untersucht die transnationale Ülkücü-Bewe-
gung (Grauen Wölfe) und ihre Relevanz im 
rechtsextremen Spektrum in Deutschland. Die 
Bewegung basiert auf einer extremen Form 
des türkischen Nationalismus, der autoritäre 
und patriarchalische Werte propagiert. Die 
Autor:innen analysieren, inwiefern die Ül-
kücü-Bewegung explizit als rechtsextrem ein-
zustufen ist und welche konkreten Herausfor-
derungen sich daraus für das gesellschaftliche 
Zusammenleben in Deutschland ergeben  – 
insbesondere in Bezug auf Demokratieförde-
rung, Prävention und den Schutz betroffener 
Gruppen.

Letztlich gilt es angesichts der Heterogeni-
tät und Komplexität des Themenfelds zu be-
tonen, dass die vorliegende Publikation keine 
abschließende Klärung der aktuellen Debatten 
bieten kann. Vielmehr streben wir durch die 
Integration diverser disziplinärer Ansätze und 
den expliziten Fokus auf bislang marginali-
sierte Forschungsperspektiven an, die gegen-
wärtigen wissenschaftlichen Diskussionen zu 
erweitern und die einschlägige Forschung in 
einem perspektiverweiternden Forschungsver-
bund voranzutreiben.
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Zusammenfassung: Der Beitrag untersucht die methodologischen und konzeptionellen Heraus-
forderungen einer adäquaten Rechtsextremismus- und Rechtsterrorismusforschung. Ausgehend 
von einer fundierten Auseinandersetzung mit dominierenden Forschungsströmungen wird eine 
opfer- und betroffenenzentrierte Begriffsbestimmung der phänomenspezifischen Gewalt formu-
liert. Der angestoßene Perspektivwechsel erweitert das (Forschungs-)Verständnis rechtsextre-
mer und rechtsterroristischer Gewalt, eröffnet grundlegende Potenziale für die Erforschung ihrer 
langfristigen Auswirkungen und ermöglicht eine kritische Reflexion der Erinnerung an sowie 
Anerkennung von Opfern und Betroffenen.

Schlüsselwörter: Rechtextremismus, Rechtsterrorismus, rechte Gewalt, Opfer- und Betroffenen-
perspektive, Begriffstheorie

Einleitung

Die Analyse rechtsextremer und rechtsterro-
ristischer (Gewalt-)Phänomene stellt eine zen-
trale methodologische Herausforderung dar. So 
existieren bislang keine allgemein anerkannten 
Definitionen des Rechtsextremismus oder des 
Rechtsterrorismus – trotz entsprechender Be-
mühungen im Forschungsfeld (vgl. Decker & 
Brähler, 2006, S.  20). Die definitorische Un-
schärfe der Begriffe (u. a. Kiess, 2011; Köhler, 
2018; Schedler, 2019a, b) verstärkt die unmit-
telbare Abhängigkeit des wissenschaftlichen 
Erkenntnisgewinns von der jeweils zugrunde 
gelegten Forschungsperspektive. Während De-
finitionen  – nicht zuletzt in den sozial- und 
gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen  – 
grundsätzlich den Rahmen vorgeben, innerhalb 
dessen wissenschaftliche Analysen, Deutungen 
und Erkenntnisse entwickelt werden, ist die For-

schung im Bereich des Extremismus und Terro-
rismus zusätzlich durch weitreichende politische 
und gesellschaftliche Implikationen geprägt 
(u. a. Zick et al., 2023; Decker et al., 2024). 
Dabei steht die Rechtsextremismusforschung 
stets in einem Spannungsfeld zwischen norma-
tiven Orientierungen, öffentlicher Relevanz und 
der Notwendigkeit einer präzisen Begriffsbe-
stimmung. Diese komplexe Ausgangslage ver-
weist bereits auf die grundlegende Heterogenität 
des Forschungsfeldes.

Die einschlägigen Forschungsansätze posi-
tionieren sich innerhalb teils divergierender 
Strömungen. Exemplarisch lassen sich verfas-
sungstheoretische (Backes, 1989; Backes  & 
Jesse, 1996), soziologische und sozialpsycho-
logische (Heitmeyer et al., 1992) sowie soge-
nannte ganzheitliche Begriffsbestimmungen 
(Jaschke, 2001) des Rechtsextremismus iden-
tifizieren (vgl. Schuhmacher, 2018). Darüber 
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Zusammenfassung: Im Beitrag wird der Zusammenhang zwischen romantischem Denksystem 
und rechtsextremen Ideologien untersucht. Ergebnis dessen ist die Identifikation des Mythos 
der Ewigkeit als das zentrale Strukturprinzip, das rechtsextreme Denkmuster seit dem frühen 
19. Jahrhundert prägt. Analysiert wird, warum eine Debatte mit Rechtsextremen grundsätzlich 
scheitern muss: Es prallen zwei unvereinbare Weltsichten aufeinander – ein auf Fakten und Evi-
denzen basierender rational-analytischer Diskurs und ein romantisch-mythologischer Diskurs, 
der sich auf metaphysische ›Wahrheiten‹ beruft. Er ist gegen Vernunftargumente immun, da er 
sich auf eine Ebene jenseits rationaler Kritik zurückzieht. Dies wird am Beispiel gesellschaft-
licher Ungleichheit gezeigt, deren komplexe Ursachen im rechtsextremen Denken durch simple 
Feindbilder ersetzt werden.

Schlüsselwörter: Rechtsextremismus, Deutsche Romantik, Ewigkeit, Diskursanalyse, Mythen-
theorie

Zur Einführung:  
Das schwere Erbe der Romantik

Als der SPIEGEL-Journalist Mathieu von 
Rohr am 11.  November 2021 »Anthroposo-
phie, Homöopathie, Impfgegnertum« auf dem 
Kurznachrichtendienst Twitter als »Spätfolgen 
der Deutschen Romantik« bezeichnete, entlud 
sich in den Feuilletons namhafter deutscher 
Zeitungen eine hitzige Debatte.1 Da bereits im 
20. Jahrhundert wiederholt diskutiert wurde, 
inwiefern die Romantik mit ihrer Hinwendung 

1 Siehe etwa Bellstedt, H. (14.12.2021). Poesie in der 
Pandemie: Wie die Romantik uns immer noch prägt – 
und was das mit der Impfskepsis zu tun hat. Business 
Insider; Jakob, C. (20.12.2021). Ursprünge der Impf-
skepsis. Eine deutsche Besonderheit. taz; Matuschek, 
S. (28.12.2021). Der Romantik-Popanz. DIE ZEIT.

zu Transzendenz, Mystik und Natur den Boden 
für irrationale und autoritäre Denkmuster be-
reitet hätte, lässt sich sein Urteil als spannende 
Neuauflage dieser Auseinandersetzung deu-
ten.2 Auch Nationalsozialismus und Holo-
caust wurden in dieser Argumentationslinie 
als ›späte Konsequenzen‹ romantischer Ideen 
bewertet und die Romantik als vermeintliche 
›Wurzel allen Übels‹ der Moderne interpretiert. 
Aus ideengeschichtlicher Perspektive mag es 
naheliegend erscheinen, eine fortschreitende 

2 Siehe etwa Viereck, P. (1941). Metapolitics. From the 
Romantics to Hitler. A Historical and Psychological 
Analysis of Modern Germany. Alfred A. Knopf; Lu-
kács, G. (1954). Die Zerstörung der Vernunft. Der Weg 
des Irrationalismus von Schelling zu Hitler. Aufbau; 
Hardy, H. (Hg.). (1999). Isaiah Berlin. The Roots of 
Romanticism. Princeton UP.
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Zusammenfassung: Der Beitrag analysiert mediale Berichterstattung und Diskurse über die 
rechtsterroristischen Anschläge auf das Oktoberfest 1980 und am und im Olympia-Einkaufs-
zentrum 2016 in München. Im Rahmen einer Kritischen Diskursanalyse wird der Frage nach-
gegangen, wie Angehörige und Überlebende in diesen Diskursen zu Wort kommen bzw. welche 
Rollen ihnen zugeordnet werden. Entlang des Materials der beiden Anschläge lässt sich he-
rausarbeiten, dass sie bestimmte Rollen einnehmen (Statist*innen, Trauerende, Kritiker*in-
nen), ohne auf diese reduziert werden zu können. Im zeitlichen Verlauf treten sie, insbesondere 
beim Oktoberfestattentat, vermehrt als vielschichtige Subjekte auf. Die Ergebnisse der Analyse 
werden in Bezug auf Jessica Benjamins Arbeiten zu Anerkennung und Zeug*innenschaft theo-
retisch reflektiert.

Schlüsselwörter: Rechtsterrorismus, Oktoberfestattentat, Anschlag Olympia-Einkaufszentrum, 
Kritische Diskursanalyse, Anerkennende Zeugenschaft, Jessica Benjamin

26. September 1980, München: Am 
Haupteingang des Oktoberfests explodiert 
eine Bombe. Gabriele Deutsch, Robert 
Gmeinwieser, Axel Hirsch, Markus Hölzl, 
Paul Lux, Ignaz und Ilona Platzer, Franz 
Schiele, Angela Schüttrigkeit, Errol Vere-
Hodge, Ernst Vestner und Beate Werner 
kommen ums Leben. Auch der Täter 
stirbt. Mindestens 221 Menschen werden 
zum Teil schwer verletzt.

22. Juli 2016, wieder München: Bei 
einem Anschlag am und im Olympia-Ein-
kaufszentrum (OEZ) verlieren Armela 
Segashi, Can Leyla, Dijamant Zabërgja, 

Guiliano Kollmann, Hüseyin Dayıcık, Ro-
berto Rafael, Sabine S., Selçuk Kılıç und 
Sevda Dağ ihr Leben. Der Täter erschießt 
sich selbst. Fünf Menschen werden durch 
Schüsse verletzt. Mindestens 32  Men-
schen verletzten sich bei Paniken, auch an 
anderen Orten in der Stadt.

Zwischen beiden Ereignissen liegen 36 Jahre. 
Im Falle des Oktoberfestattentats (OFA) war das 
Ziel, die anstehenden Bundestagswahlen zu be-
einflussen; beim OEZ-Anschlag handelte es sich 
vorrangig um eine rassistische Botschaftstat. 
Dennoch ist es nicht nur die Stadt München, die 
die Anschläge verbindet. Gemeinsam ist ihnen 
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Parteiliche psychosoziale Arbeit  
im Spannungsfeld zwischen  

politischer Solidarität und Beratung
Beobachtungen aus der wissenschaftlichen Begleitung  

eines Beratungsprojektes für Betroffene  
des rassistischen Attentats in Hanau 2020

Charlotta Sippel, Kyra Gawlista & Karin Mlodoch
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Zusammenfassung: Fünf Jahre nach dem rassistischen Attentat in Hanau ist die Situation der 
Angehörigen der Todesopfer, der Überlebenden und Zeug*innen weiterhin geprägt von tiefer 
Trauer, Entsetzen und Ohnmacht – verbunden mit einem fortdauernden Bedarf an rechtlicher, 
Alltags- und psychosozialer Unterstützung. Auf der Grundlage einer qualitativen Evaluation 
des Beratungsprojektes TASBAH analysieren wir zentrale Spannungsfelder parteilich-solidari-
scher psychosozialer Praxis: die Erwartung an die Berater*innen, unter strukturell prekären Be-
dingungen »Unmögliches« zu leisten; die Herausforderung, eine Balance zwischen kollektiver 
politischer Selbstorganisation und individuellen Verarbeitungswegen zu finden; das Spannungs-
verhältnis zwischen der Bewahrung von Erinnerungen und der Entwicklung neuer Lebenspers-
pektiven. Wir betten unsere Analyse in aktuelle fachliche und internationale Debatten zur Par-
teilichkeit in der Sozialen Arbeit ein und werfen einen Blick auf die Herausforderungen einer 
parteilichen psychosozialen Praxis angesichts des gegenwärtigen gesellschaftlichen Klimas der 
Spaltung und Entsolidarisierung sowie sich wandelnder Gewaltdynamiken.

Schlüsselwörter: rassistische, rechtsterroristische und antisemitische Gewalt, Hanau, Perspek-
tiven von Gewalt-Betroffenen und -Überlebenden, Trauma, psychosoziale Beratung, Parteilich-
keit, politische Solidarität

Einleitung: Say their names!

Said Nesar Hashemi | Hamza Kenan Kurtović 
| Ferhat Unvar | Fatih Saraçoğlu | Sedat 
Gürbüz | Gökhan Gültekin | Vili Viorel Păun | 
Mercedes Kierpacz | Kaloyan Velkov

Am 19. Februar 2020 wurden neun Menschen 
von einem rassistischen Attentäter in Hanau er-
mordet.

Für die Angehörigen der Todesopfer, die 

Überlebenden und Zeug*innen des Attentats 
in Hanau haben der gewaltsame Einbruch in 
ihr Leben und der Verlust nahestehender Men-
schen anhaltend zerstörerische Wirkung. Ihre 
Gewalt- und Verlusterfahrungen sind dabei 
verschränkt mit Wut und Empörung über das 
Ausbleiben von Konsequenzen angesichts 
polizeilicher Versäumnisse sowie Erfahrungen 
der Vereinzelung, Abwertung und Diskrimi-
nierung im Kontakt mit Behörden und Ver-
sorgungsämtern. Es entsteht eine komplexe 
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Von wegen neu
Die lange unterschätzte Bedeutung  

von Antifeminismus  
für die extreme Rechte

Rebekka Blum
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Zusammenfassung: Die Auseinandersetzung mit Antifeminismus als zentralem Bestandteil 
extrem rechter Ideologie bis hin zum Mitmotiv bei rechten Terroranschlägen ist noch jung und 
feministischen Interventionen in der Arbeit und Forschung zur extremen Rechten zu verdanken. 
Aus der neuerlichen Auseinandersetzung wird oft implizit abgeleitet, dass Antifeminismus (in 
der extremen Rechten) ein neues Phänomen sei. Der Beitrag arbeitet ausgehend von Forschun-
gen zu Antifeminismus in Westdeutschland zwischen 1945 und 1990 (extrem rechte) Angriffe 
auf feministische Projekte heraus. Dabei wird deutlich, dass eine im Forschungszeitraum feh-
lende Analyse zu Antifeminismus im Allgemeinen und als zentraler Bestandteil rechter Ideo-
logie im Spezifischen dazu führt, dass jene Aspekte nicht erinnert werden und damit weniger in 
aktuelle Analysen einfließen.

Schlüsselwörter: Antifeminismus, 20. Jahrhundert, extreme Rechte, Feminismus

Im Zuge des (internationalen) Erstarkens 
rechtsautoritärer Kräfte sind antifeministische 
und queerfeindliche Entwicklungen derzeit all-
gegenwärtig. Dies zeigt sich in Deutschland 
z. B. an Verboten von geschlechterinklusiven 
Schreibweisen mittels Gendersonderzeichen 
(Schomburg, 2023) und Angriffen auf Chris-
topher-Street-Day-Paraden (Ohlendorf, 2024). 
International zeigen sich antifeministische 
Entwicklungen z. B. in der Verschärfung der 
Abtreibungsgesetze (Biskupic, 2022) und der 
Einschränkung der Gesundheitsversorgung für 
trans* Personen (Human Rights Watch, 2025) 
in den USA, der Abschaffung des Fachs Gender 
Studies an Universitäten in Ungarn (Perintfalvi, 
2021) oder der Ausrufung von LGBTQ*-freien 
Zonen in Polen (Chołuj, 2021). Dies ist sicher-
lich ein Grund dafür, dass sich in den letzten 
Jahren eine eigenständige Antifeminismusfor-

schung1 mit jeweils unterschiedlichen Ausprä-
gungen entwickelt hat.

Da Antifeminismus bisher weder in der his-
torischen Rechtsextremismusforschung noch 
in der Geschlechterforschung zu den Entwick-
lungen in der Bundesrepublik Deutschland 
vor 1990 systematisch thematisiert wurde, er-
scheint zum einen Antifeminismus im Allge-
meinen und zum anderen die Verschränkung 
von Antifeminismus und extrem rechter Ideo-

1 Beispiele hierfür sind das vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) geförderte Forschungs-
projekt REVERSE (Laufzeit: 10/2017–01/2020) (Hen-
ninger & Birsl, o. J.) und die erstmalige Aufnahme von 
Antifeminismus bzw. ›Anti-Genderismus‹ als Katego-
rien in den Einstellungsuntersuchungen zu Rechtsextre-
mismus der Leipziger Autoritarismus-Studie (Höcker et 
al., 2020) und der seitens der Friedrich-Ebert-Stiftung 
herausgegebenen Mitte-Studie (Mokros et al., 2021).
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Fueling Intolerance
The Impact of Russian Political Discourse  

on Ultra-Right Anti-Gender Activism

Olimpiada Usanova
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Abstract: The article explores the influence of political discourse in Russia on the activation of 
far-right anti-gender movements. Particular attention is paid to anti-gender narratives that defend 
a patriarchal vision of the family, deny gender violence, and target LGBT people. The study 
shows that these narratives, disseminated by political and religious figures, resonate with far-right 
organizations, leading to the imposition of an authoritarian-patriarchal ideology. This relation-
ship between political discourse and far-right activism hurts the effectiveness of state policy in 
the field of countering extremism. The author concludes that to eradicate extremism, it is neces-
sary to monitor and analyze extremist narratives and to identify and neutralize the agents of their 
dissemination. This study contributes to understanding the dynamics between political rhetoric, 
religious influence, and the rise of the far-right anti-gender movement in contemporary Russia.

Keywords: Far-right movements, anti-gender activism, traditional values, extremist narratives, 
authoritarian-patriarchal ideology, gender violence, LGBT

Introduction

Since 2018, the global debate on the rule of law 
and the principles of liberal democracy has in-
tensified, leading to a resurgence of illiberal 
movements and nationalism. Groups belonging 
to this current promote illiberal views on con-
troversial issues such as sexual orientation and 
gender identity. In Russia, since the 2010s, there 
has been a gradual restriction of gender rights 
and freedoms. This transition has been labeled 
as a »conservative turn« towards »traditional 
values«. »Conservative turn« marked Putin’s 
third term as President (Gradskova, 2020; Eden-
borg, 2023). He first used the term »defense of 
traditional values« in the context of a shift away 
from liberal values in 2012 and further devel-
oped this concept in his official public address 
to the Federation Council in 2013 – already 
contrasting »traditional values« with the liberal 

principles of Western culture, which is rede-
fining norms of morality and ethics (Usanova, 
2020). At the same time, Putin agreed that this 
position is conservative but necessary for Russia, 
in his opinion. The main actor in the policy of 
promoting the policy of »traditional values« is 
the Russian Orthodox Church (ROC) (Stoeckl, 
2023), which has managed to legislate them in 
the national legislation. At the same time, the 
Russian political authorities, in the fight against 
the national-radical movement, instead of erad-
icating it as an unlawful element, oppose ethnic 
nationalism with their own version of state, »civ-
ilizational« nationalism (Verhovsky, 2014). The 
basis of »civilizational« nationalism is the thesis 
of the exclusivity of the Russian people, which 
is essentially the basis of ethnic nationalism, but 
which is easier to broadcast through state media 
(Pain, 2007). At the same time, ultra-national-
ist anti-gender groups such as Parental Control, 
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Die Ülkücü-Bewegung (Graue Wölfe)
Rechtsextremismus im transnationalen Kontext  

und seine Implikationen für Demokratieförderung  
und Sicherheit in Deutschland

Özge Erdoğan & Lisa Geffken
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Zusammenfassung: Der Beitrag untersucht die Ideologie und die Aktivitäten der Grauen Wölfe 
in Deutschland und leitet daraus Schlussfolgerungen für Strategien der Rechtsextremismusprä-
vention und Demokratieförderung ab. Im Fokus stehen die Herausforderungen, die von tür-
kisch-nationalistischen Strukturen für die Präventionsarbeit und den Schutz betroffener Minder-
heiten ausgehen. Es wird dargelegt, warum die Mehrheitsgesellschaft für migrantisch geprägten 
Rechtsextremismus sensibilisiert werden muss. Gleichzeitig braucht es eine Weiterentwicklung 
der Präventionsarbeit, um demokratische Werte wirksam zu schützen.

Schlüsselwörter: Graue Wölfe, Rechtsextremismusprävention, Demokratieförderung, türkischer 
Nationalismus, Minderheitenschutz

Während der Fußball-Europameisterschaft 
2024 der Männer sorgte der türkische Na-
tionalspieler Merih Demiral für einen Eklat, 
indem er nach einem Tor den sog.  »Wolfs-
gruß« zeigte. Obwohl dieser Gruß das Erken-
nungszeichen der Grauen Wölfe ist und diese 
Geste somit eine klare rechtsextreme Botschaft 
transportiert, wurde sie in der öffentlichen und 
medialen Diskussion häufig nicht ernst genom-
men, sondern als unschuldiges Symbol türki-
scher Identität verharmlost. Diese Verharmlo-
sung verdeckt jedoch die tatsächliche Gefahr, 
die von der Bewegung ausgeht, und erschwert 
somit eine wirksame Rechtsextremismusprä-
vention in Deutschland (Breining, 2024; Blu-
menthaler, 2024). Denn die Ülkücü-Bewegung, 
bekannt als »Graue Wölfe«, stellt eine der be-
deutendsten rechtsextremen Bewegungen mit 
türkischem Ursprung dar. Sie ist unter tür-
kischstämmigen Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen weit verbreitet und hat heute einen 

starken Einfluss in Deutschland. Ursprünglich 
in den 1960ern durch Alparslan Türkeş in der 
Türkei gegründet, entwickelte sie sich als ul-
tranationalistische und antikommunistische 
Bewegung im Kontext des Kalten Krieges 
(Bozay & Mangitay, 2024). Symbolisiert wird 
die Bewegung durch den Grauen Wolf (Boz-
kurt), der mythologisch für Überlegenheit, 
Stärke und nationale Wiedergeburt steht. Zen-
tral für das Selbstverständnis der Ülkücü ist 
das Streben nach einem ethnisch und kulturell 
homogenen türkischen Reich Turan, das sich 
von Zentralasien bis nach Europa erstreckt.

In Deutschland hat die Ülkücü-Bewegung 
eine besondere Relevanz, denn Deutschland 
ist eines der Hauptzielländer der türkischen 
Migration seit den 1960ern. In Deutschland 
lebt die größte türkeistämmige Gemeinschaft 
außerhalb der Türkei, weshalb diese auch 
eine wichtige Rolle für die türkische Politik 
spielt. Über 2,8 Mio. Menschen mit türkischer 
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Zusammenfassung: In der Diskussion um Eichmann in Jerusalem (Hannah Arendt) wirkt es 
befremdlich, dass die Arbeiten von Bettina Stangneth (2011) ignoriert werden. Diese Autorin 
hatte Tonbandaufnahmen von Adolf Eichmann vor seiner Entführung aus Argentinien durch 
den Mossad nutzen können. Dabei ergeben sich völlig neuartige Sichtweisen auf Eichmanns 
Handeln und dessen Motivierungen. Erstaunlich, dass in dieser Zeitschrift kürzlich immer noch 
über mögliche Diagnosen von Eichmann debattiert wurde, als ob man nur auf ausgetretenen 
Pfaden wandeln könne.

Schlüsselwörter: Holocaust, Nationalsozialismus, Eichmann in Jerusalem, Arendt, Stangneth

Ulrich Kießling hat in Heft  178 (IV/2024) 
dieser Zeitschrift das Verhältnis von Deutsch-
land zu Israel zum Anlass genommen, Hannah 
Arendts vielfach besprochenes Buch Eichmann 
in Jerusalem erneut »aus aktuellem Anlass«, 
wie sein Text beginnt, einer Sichtung zu unter-
ziehen. Ich las diesen Text mit wachsendem 
Staunen und Verwunderung, dann aber auch 
mit Entsetzen.

Hannah Arendt schrieb Eichmann in Jeru-
salem nach dem Prozess 1961 in Jerusalem 
und prägte darin die Formel von der »Banalität 
des Bösen«. Viele haben sich mit diesem Text 
beschäftigt, und Kießling beginnt zu Recht 
mit der Sondierung, ob die Psychiatrie ein 
Wort zu der Monstrosität von Adolf Eichmann 
sagen könne. Was wäre gewonnen, wenn man 
ihm eine »schwere Persönlichkeitsstörung im 
Sinne eines pathologischen Narzissmus« attes-
tieren könnte? Diagnostisches Denken erklärt 
nichts; es gäbe genügend andere Menschen mit 
derselben oder einer ähnlichen Diagnose, die 
keine Menschheitsverbrechen begingen. Schon 
lange ist bemerkt worden, dass formale Diag-
nosesysteme weder etwas erklären noch eine 
erfolgreiche Behandlungsplanung gewährleis-
ten können (Helmchen, 1991), dass Diagnos-
tik von der Kultur des Zeitgeists abhängig ist 

(Helmchen  & Sartorius, 2024); viele haben 
sich gewundert, dass sich mit jeder neuen Auf-
lage des DSM (Diagnostic Statistical Manual) 
die Zahl der Diagnosen verdoppelte, und selbst 
den Terrorismus kann ein diagnostischer »ap-
proach« nicht in den Griff bekommen (Buch-
holz, 2022).

Auch Birgit Recki (2011) hatte vor Jahren 
darauf verwiesen, dass die Psychopathologisie-
rung von Eichmann keinen Gewinn bringt, son-
dern eher Entlastung (»belastete Kindheit«) – 
und damit auch eine versteckte Rechtfertigung. 
Es gab damals schon empirische Testungen 
des Werts diagnostischer Zugänge, indem 
man Daten aus Rorschach-Tests und anderen 
psychologischen Untersuchungen (MMPI), 
mit denen Eichmann untersucht worden war, 
anonym von Jerusalem an amerikanische Psy-
cho-Diagnostiker schickte mit der Bitte zu be-
urteilen, um was für eine Persönlichkeit es sich 
in diesen Materialien handle? Die Antworten 
gingen alle in eine Richtung: ein begabter, in-
telligenter, normaler Mensch. So konnte man 
es bei Bettina Stangneth (2011) schon zitiert 
finden. Das seltsame Fehlen dieser Autorin in 
Kießlings Text ist der Anlass für mich, darauf 
aufmerksam zu machen, dass die von ihr ent-
deckten Materialien  – Tonband-Aufnahmen, 
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Zusammenfassung: Mit der Covid-19-Pandemie und den Maßnahmen zu ihrer Eindämmung 
entstand in Österreich (wie auch in anderen Ländern) eine Protestbewegung, die gegen diese 
Maßnahmen mobilisierte. Von Anfang an auffällig war die Heterogenität der politischen Mei-
nungen innerhalb der Bewegung wie auch die starke Verbreitung verschwörungstheoretischen 
und antisemitischen Gedankenguts. Auch rechtsextreme Akteur_innen und Gruppen waren in 
der Bewegung mindestens toleriert. Basierend auf biografischen Interviews argumentieren die 
Autoren dieses Artikels dafür, dass der starken Ablehnung der Maßnahmen zur Eindämmung 
der Pandemie in vielen Fällen vor allem eine Ablehnung zentraler gesellschaftlicher Institutio-
nen zugrunde liegt. Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass diese Ablehnung als Reaktion auf 
erhöhte Anomievulnerabilität verstanden werden kann. Zwei biografische Fallstudien werden 
dazu exemplarisch dargestellt und diskutiert.

Schlüsselwörter: Corona, Corona-Proteste, Anomie, Postfordismus, Fordismus, Dokumentari-
sche Methode, Habitus, Biografie

Einleitung

Die Maßnahmen zur Eindämmung der Co-
ronapandemie führten in Österreich (wie in 
vielen anderen Ländern) zu einer starken Pola-
risierung der Gesellschaft (vgl. Mullis, 2020; 
Eberl  & Lebernegg, 2021; Forschungswerk-
statt Corona-Proteste, 2023). Schon im April 
2020, nur kurze Zeit nach der Verkündung des 
ersten Lockdowns, begannen erste Demonstra-
tionen gegen die Maßnahmen und mobilisier-
ten in der Hochphase bis zu 40.000 Teilneh-
mende (Wiener Zeitung, 2022). Von Anfang an 
fiel die Heterogenität der Teilnehmenden der 
Bewegung auf, in der eine sehr große Band-
breite an politischen Meinungen vertreten war. 
Verschwörungstheorien und antisemitische 

Narrative erlebten im Dunstkreis der Pro-
teste einen Aufschwung und fanden Anklang 
bei vielen Protestierenden (vgl. Amlinger  & 
Nachtwey, 2021; Schäfer & Frei, 2021; Sulz-
bacher, 2021; Dewal, 2024). Auch bekannte 
Akteur_innen der rechtsextremen Szene wie 
die FPÖ, die Identitäre Bewegung oder Einzel-
personen mit gewisser Reichweite beteiligten 
sich an den Protesten teils durch Teilnahme, 
vermehrt aber auch durch Organisation und 
Mobilisation (vgl. Mühe, 2021; Virchow  & 
Häusler, 2021). Zentraler Bezugspunkt dieser 
heterogenen Bewegung war der öffentliche 
Ausdruck einer Unzufriedenheit und Ableh-
nung gesellschaftlicher Institutionen wie politi-
schen Parteien, der Regierung oder etablierten 
Medien (vgl. Pantenburg et al., 2021). Mit dem 
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